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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 NEL, halbjährlich 4 NHL, vierteljährlich 2 NEL. 
Für Auswärtige mit Poſtperſendung: 
jährlich 9 Abl. 20 Kop., halbjährlich 4 NEL. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Naum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſänuntliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraßſe 515. 


Inland. 


St. Petersburg. Es giebt Tage, ſchreibt das 
„Journal de St. Pétersbourg“, deren Wiederkehr um 
jo ſchmerzlicher wird, als fie früher nur der Freude 
und Luſt gewidmet waren. Zu dieſen Tagen gehört 
für Rußland der 19. Februar. Eine ganze Generation 
hat dieſen Tag Jahre lang als einen Tag der Freude, 
des Glücks und dankbarer Erinnerungen gefeiert. Heute 
trübt dieſe Erinnerungen, welche uns niemals verlaſſen 
werden, ein Gefühl des tiefiten Schmerzes. Was vor 
einem Jahre noch ein Freudentag war, iſt heute für 
Alle, welche unter der Regierung des Zar⸗Befreiers, 
der als Märtyrer ſeines Glaubens, ſeiner Treue und 
feiner Ergebenheit für das Volk geſtorben iſt, herange⸗ 
wachſen ſind, nur noch ein Tag der Andacht. Aber der 
19. Februar wird nichtsdeſtoweniger ein Tag bleiben, 
der für immer in der Geſchichte Rußlands vermerkt 
ſteht. Vor fünfundzwanzig Jahren beſtieg der Kaiſer 
Alexander II. an dieſem Tage den Thron und ſeit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren bedeutet dieſer Tag den Jahrestag 
der Befreiung der Bauern, den Ausgangspunkt aller 
jener Reſormen, durch welche die letzte Regierung ver: 
herrlicht iſt. Vereinigen wir an dieſem hiſtoriſchen Tage 
unſere Gebete mit denen ganz Rußlands, daß der Same 
des friedlichen Fortſchritts und der beſtändigen Ent⸗ 
wigelung, welchen der verſtorbene Monarch mit ſo frei⸗ 
gebiger He auf den nationalen Boden ausgeſtreut, 
unter Ge e ſeines Erhabenen Nachfolgers, deſſen 
Stolz und unermüdliche Sorge das Glück Seiner Völker 
ift, tiefe Wurzeln ſchlagen und reichliche Früchte tragen 
möge. = 


ſchon 1866 in einem Circular des Miniſters der Volks⸗ 
aufklärung die Friſt von zwei Jahren als das Minimum 
für den Gebrauch eines einmal eingeführten Lehrbuches 
angeordnet worden. Wiederholte Erinnerungen an dieſe 
Verordnung bewieſen, daß der bezeichnete Uebelſtand noch 
immer exiſtire. Ein neues Circular vom 25. November 
1881, welches ſich auf die perſönlichen Beobachtungen 
des Miniſters während feiner Reviſionsreiſe beruft, 
nimmt nunmehr Veranlaſſung, den Lehrbezirksku⸗ 
ratoren die Frage vorzulegen, ob es ſich nicht 
empfehle, die Friſt ſogar noch zu verlängern, da 
der häufige Wechſel der Schulbücher nicht nur die Sta⸗ 
bilität des Unterrichts ſchädige, ſondern auch mit ſeiner 
ganzen Laſt auf die Eltern falle. Es wäre wahrlich an 
der Zeit, dieſem Unfug ein Ende zu machen. Außer 
den bezeichneten Vortheilen könnte man, je nach dem 
Temperament, an die Abſtellung deſſelben auch noch 
weitere Hoffnungen knüpfen, z. B. die, daß die Lehrer 
oder Lehrerkollegien ſich bei der Einführung eines Schul⸗ 
buches nicht mehr mit der allgemeinen Approbation eines 
ſolchen durch das gelehrte Komité begnügten, ſondern 
jedesmal eine gewiſſenhafte und eingehende Prüfung 
darüber anſtellten, ob ein zur Einführung vorgeſchlagenes 
Buch auch wirklich und in allen Beziehungen den Be⸗ 
dürfniſſen der betreffenden Anſtalt entſpreche. Bei ein⸗ 
zelnen Fächern würden wir ſogar gegen einen zehnjährigen 
Zeitraum, wie er eben jetzt von dem Unterrichtsminiſter 
in Oeſterreich eingeführt werden ſoll, nichts einzuwenden 
haben. 

— Am 19. Februar (3. März), als dem Tage 
der Befreiung der Bauern, iſt in allen ſtädtiſchen Kirchen 
eine Todtenmeſſe für den in Gott ruhenden Kaiſer 
Alexander II. abgehalten worden. In vielen Fabriken 


Na 1 und Etabliſſements St. Petersburgs und Umgegend 
— Um den allzu häufigen Wechſel der Schulbücher 
an den Gymnaſien und Progymnaſien zu verhüten, iſt 


ſowie im Innern des Reichs waren an dieſem Tage die 
Arbeiten eingeſtellt. 


— Die „Wiener Allgem. Ztg.“ bringt unter der 
Ueberſchrift „Skobelew in Wien“ Folgendes: 

„Eine kurze Spanne Zeit über hat General Sko⸗ 
belew, dieſer „Pionnier des Panſlavismus“, der in 
kurzer Friſt zu ſo ſonderbarer Popularität gelangt iſt 
und deſſen Name der Diplomatie nicht minder geläufig 
geworden wie den europäiſchen Börſen, innerhalb der 
Mauern der Reſidenz geweilt. Von Zürich, wo er zuletzt 
weilte, kommend, iſt General Skobelew 1. März (17. Feb⸗ 
ruar), 6 Uhr Morgens mit dem Kourierzug der Weſt⸗ 
bahn (über München und Simbach) hier eingetroffen. 
In Simbach begab ſich der General — wie uns von 
einem auf dem Zuge befindlichen Mitreiſenden erzählt 
wird — nach beendigter Zollreviſion ins Telegraphen⸗ 
amt. Der General ſandte an die Wiener Polizei eine 
Depeſche in deutſcher Sprache ab, welche, wie wir er⸗ 
fahren, folgenden Wortlaut hatte: 

„An das k. k. Polizeipräſidium, Wien. 

Ich komme morgen, den 1. März, Früh mit dem 
Kourierzuge der Weſtbahn dort an und reife um 11 Uhr 
mit dem Kourierzuge der Nordbahn weiter. Wollen 
Sie hievon gefälligſt Kenntaiß nehmen und die Ihnen 
etwa nöthig erſcheinenden Maßnahmen treffen. 

Skobelew, 
General⸗Adjutant Sr. Majeſtät des Zaren.“ 

In Folge dieſer Depeſche wurden die dienſtthuenden 
Inſpektoren der Sicherheitswache auf dem Weſt⸗ und auf 
dem Nordbahnhofe von der Ankunft des Generals in 
Kenntniß geſetzt. Die Inſpektoren fanden ſich aber nicht 
veranlaßt, beſondere Vorkehrungen zu treffen, umſo⸗ 
weniger, als das Publikum in vollſter Unkenntniß der 
Durchreiſe des ruſſiſchen Generals war. Und ſelbſt 
wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, hätte ſich die 
Polizeibehörde wahrlich kaum veranlaßt gefunden, irgend 
welche beſonderen Maßregeln zu ergreifen. ; 
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die großen feuchtdunklen Augen faſt unheimlich heraus⸗ 


Es fiel ein Reif. 
4 Novelle von J. D. 


(Fortſetzung.) 

Am nächſten Morgen kam der Bader herauf, um 
nach dem kranken Grimitzbauer zu ſehen. Als er fort⸗ 
ging, begleitete ihn die Bäue rin vor die Thüre. 

„Ro?“ fragte fie dort mit ängſtlicher Miene. Der 
Bader ſchüttelte den grauen Kopf. 

„Alleweil die nämliche G'ſchicht'!“ meinte er. 

„Eis jo a Sach mit ihm, er wird ſich no a ſchön's 
Paar Jahrl'n jo fortg'frettin .. ., no ja, er hat halt 
a ſo viel a ſtarke Natur.“ 

Die Bäuerin zuckte zuſammen. 

„Freili für Euch“, fuhr der Bauer fort, während 
er ihr ſchlau zublinzelte, „für Euch wär's ſcho beſſer, 
wann amal an End wurd! Ihr ſeid's wohl recht zu 
beklagen.“ b 

Und indem ſein Blick über die ſtattliche Bäuerin 
hinflog, fügte er noch hinzu: 

„Ihr müßt's halt no a biſſel warten! 

Damit trabte er grüßend thalabwärts. 

Die Bäuerin blickte ihm lange nach, die Brauen 
zuſammengezogen und die Lippen aufeinander gepreßt. 
Dann wendete ſie ſich kurz um, ging in's Haus zurück 
und rief den Großknecht. Mit dem beſprach ſie ſich lange 
und eifrig. = 

Am Abend ſtand Cilli in der Umzäunung vor den 
Fenſtern und ſchaffte in den ſchmalen Beeten. Da trat 
die Bäuerin vor die Thüre und rief ſie, freundlicher als 
es ſonſt ihre Art war, zu ſich. Sie ſtanden eine Weile 


vor dem Hauſe und ſprachen über den hoffnungsloſen 
Zuſtand des Kranken. 

„Der Bader meint, s geht zu End' mit ihm“ ſagte 
die Bäuerin mit thränenden Augen. „Floriani d' erlebt 
er nimmer!“ Die Tochter ſenkte den Kopf und ſtarrte 
zu Boden. 

Wann's amal aus is mit ihm, was geſchieht nachher 
mit uns?“ Die Stiefmutter trocknete ſich die Augen 
mit dem Schürzenzipfel. „Zwei Weibsleut' allein auf'n 
Hof.“ Die Cilli ſchwieg noch immer beharrlich. 

„Und .. . und Schulden fein a d'rauf!“ ſchluchzte 
jetzt die Bäuerin. Nach einer Pauſe fügte ſie leiſer 
hinzu: 

„Wann a Bauer aufn Hof kam' — ja!“ 

Nun ſah Cilli zu ihr auf. 

„Ja, ja!“ eiferte die Bäuerin und ergriff Cilli's 
widerſtrebende Hand, die ſie ſanft ſtreichelte, „a Bauer, 
— aber ka Fremder, daher g'ſchneiter, der's Anweſen 
net kennt und uns no weniger ...“ 

Cilli ſchüttelte heftig den Kopf. 
ſie hervor. 

„Recht haft!” bekräftigte die Bäuerin. „s muß 
a braver Burſch ſein, dem's a Glück wär', a unver: 
hofft's, daß er auf'n Grimitzhof käm'! A Armer meint's⸗ 
wegen, aber ...“ 

Andres, der Großknecht, kam juſt über den Bachſteg 
von der Almwieſe herab und ſchritt geradenwegs auf die 
beiden Weibsleut' zu. Wie er fie jo nebeneinander ſtehen 
ſah, drängte es ſich ihm auf, wie ſo ganz verſchieden ſie 
eigentlich waren. Die Bäuerin war ſtattlicher und trotz 
der fünfzehn Jahre, die ſie etwa mehr zählen mochte, 
wohl auch hübſcher als ihre Stieftochter, die recht unan⸗ 
ſehnlich neben ihr ausſah, mit ihren ſchwach entwickelten 
Formen und dem blaſſen ſchmalen Geſichtchen, aus dem 
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na!“ preßte 


leuchteten. 
knecht lächelte freundlich, da ſein Blick über Mukter und 
Tochter hinflog und dann weiter über Haus und Hof, 
Aecker, Wieſen und Wälder. Seine breite Bruſt hob 
ſich kräftiger und ſeine vollen Lippen ſchmatzten ver⸗ 
gnüglich. 

Vom Thal herauf klang die Abendglocke. Er nahm 
die Mütze ab und ſchlug ein Kreuz. 

„Der geiſtliche Vater mahnt mi, daß er a ſein 
Theil hab'n will!“ dachte er und blinzelte liſtig zur Kirch⸗ 
thurmſpitze hinab, die im ſcheidenden Sonnenblick weithin 
glitzerte. 

„Mahnſt lang gut, geiſtlicher Herr! Di krieg i 
a no!“ 

Damit war er der Bäuerin und ihrer Stieftochter 
nahe gekommen, er grüßte demüthig und ging an ihnen 
vorbei in's Haus. 

„Was meinſt zu dem?“ fragte ſie wie ſcherzend. 

„Zu wem?“ — „No, — zum Andres'.“ 

Cilli fühlte den-Blick der Mutter auf ſich ruhen 
und ſagte kalt: „Der oder a Anderer .. ., wenn's 
amal ſein muß!“ 

Kopf. Dann lächelte ſie und ſagte freundlich: 

„Haſt a Recht, — wenigſtens kennſt den!“ 

„Jal“ erwiderte tiefathemholend die Cilli und 
blickte nun freier auf. Beider Augen begegneten ſich, 
doch nur ſekundenlang, dann ließ die Bäuerin Cilli's 
Hand fallen und ging langſam in's Haus zurück. 

Gülli lief zum Bach, wuſch ſich dort eifrig die Hände 
und pflückte dann raſch ein Paar Veilchen, die ſie im 
Mieder verbarg. Zur Nacht, als die Bäuerin vom all⸗ 
abendlichen Rundgang durch den Hof zurückkam und eben 


Die Bäuerin ſah ſie ſcharf an und ſchüttelte den 


Aber die Jugend, die Jugend! Der Groß⸗ 


7 Moskau. Ein nicht ganz gewöhnliches Pech hatte 
nach den „Ruſſ. Wed.“ dieſer Tage ein Verwalter des Wol⸗ 
kowſchen Gutes, der für einige Tage in Geſchäften nach 
Moskau gekommen war. Die Polizei des Presniſchen 
Stadttheils fand den Mann außerhalb der Twerſtoiſchen 
Saſtawa, wie er nur halbgekleidet und ohne Stiefel bei 
ziemlich kaltem Wetter aus Moskau hinausrannte, als 
ob es hinter ihm brenne. Erſt nach langen Beruhigungs⸗ 
verſuchen im Theilhauſe gelang es, ihn zum Sprechen 
zu bringen, was er aber erzählte, klang ſo abenteuerlich, 
daß die Polizei ihm anfangs nicht viel Glauben ſchenkte; 
in der Folge beſtätigten ſich ſeine Ausſagen jedoch voll⸗ 
ſtändig. Der Verwalter war in ein Trakteur bei Ka⸗ 
vetnij Riad getreten und hatte ſeinen werthvollen 
Schuppenpelz in dem Vorzimmer der feineren Abtheilung 
des Trakteurs abgelegt, dann aber in der ihm mehr zus 
ſagenden gewöhnlichen reſp. ſchmutzigen Abtheilung Platz 
genommen und dort mit einem Gensdarmen ein Glas 
Branntwein getrunken. Als er beim Verlaſſen des 
Trakteurs ſich plötzlich aus der ſchmutzigeren Hälfte in 
der feineren zeigte und Pelz und Galloſchen anziehen 
wollte, jo hielt ihn der Prikaſchtſchik für einen Pelzmarder, 
wie ſich deren allerdings nicht wenige in den Trakteurs 
zeigen, man riß ihm den Pelz ab, nahm ihm eine Brief⸗ 
taſche mit 140 Rubel aus der Taſche und warf ihn 
mit einigen kräftigen Puüffen und Rippenſtößen auf die 
Straße. Ganz verblüfft über ſolche ungaſtliche Behand⸗ 
lung rannte der Mann im bloßen Ueberrock und ohne 
Pelz und Galloſchen von Karetny Rjad for, betrat dann 
bei der Petrowsliſchen Pforte ein Gaſthaus und bat, 
feine Erlebniſſe erzählend, um ein Nachtlager. Geld für 
daſſelbe hatte er zwar noch, da ihm ein Jehnrubelſchein 
geblieben war, aber trotzdem erhielt er im Gaſthauſe 
eine abweiſende Antwort und verließ daſſelbe feufzend 
und nut ſchwerem Herzen. Vor dem Gaſthauſe fand 
er einen barmherzigen Samariter, der ihn in ein Gaſt⸗ 
haus bei der Twerskoiſchen Saſtawa führte, wo man 
beiden ein Nachtlager anwies; als aber am anderen 
Morgen der Verwalter erwachte, war ſein Wohlthater 
fort und hatte in der Eile ſeinen letzten Zehnrubelſchein 
und ſeine Stiefel mitgenommen. Das ging dem Mann 
doch über die Hutſchnur und er war auf dem beſten Wege, 
ſeinen Verſtand zu verlieren, als ſich die Poltzei ſeiner 
annahm und Nachforſchungen anftellte. Im Anfang 
waren dieſelben jo wenig ausgiebig, daß man ſchon 
geneigt war, alle Ausſagen des Verwalters für Schwindel 
zu halten, denn in dem Trakteur auf Karetny Riad 
wollte natürlich kein Menſch den Verwalter oder ſeinen 
Pelz je geſehen haben. Plötzlich aber fanden ſich zwei 
Zeugen für ihn, der Gensdarm, mit dem der Verwalter 
getrunken hatte, und ein — Unterſuchungsrichter, der 
gerade zu der Zeit an dem Trakteur vorbeigefahren war, 
als man den Mann hinauswarf und mißhandelte, und 
der ſich auch der Worte eines Trakteurdieners erinnerte: 
Wenn Du einen Schuppenpelz trägst, ſo ſollſt Du doch 
nicht ſtehlen! Es iſt jetzt eine Unterſuchung eingeleitet 
und der Verwalter hat Ausſicht wieder zu dem Seinigen 
zu kommen. 


Ausland, 


Deutſchland. 
Hinſichtlich der auf dem Stettiner Bahnhof in 
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Berlin erfolgten Exploſion einer „Höllenmaſchine“ haben 
die Recherchen zur Ermittelung einer Reihe weiterer für 
den verhafteten Agenten Bader höchſt gravirender That⸗ 
ſachen geführt. Ein Schloſſermeiſter aus der Dresdener 
Straße hat ſich bei der Kriminalpolizei gemeldet, welcher 
anzeigte, daß Bader einige Tage vor der That bei ihm 
mit einer Zeichnung geweſen. Nach dieſer Zeichnung 
ſollten auf einem 12 Zoll langen und 6 Zoll breiten 
Brett zwei Federn befeftigt werden und zwar eine Haupt⸗ 
ſeder mit einem daran befeſtigten kleinen Hammer, welcher 
beim Zurückſchnellen der Feder mit Kraft auf einen Stift 
fallen mußte und eine Nebenfeder zu gleichem Zwecke. 


Am folgenden Tage holte Bader die beiden inzwiſchen 


von dem Schloſſer angefertigten Federn ab. Dieſe beiden 
Federn nun, ſowie einige Eifenflifte wurden bei der 
Lokalbeſichtigung der Brandſtätte am Stettiner Güter⸗ 
bahnhof im Brandſchutt gefunden und der Kriminalkom⸗ 
miſſär Rautenberg begab ſich ſofort mit dieſem Funde 
zu dem Schloſſermeiſter, welcher die beiden Federn als 
die in ſeiner Werlſtätte angefertigten wieder erkannte. 
Wie nunmehr auch die Wohnungswirthin des Bader zur 
Anzeige gebracht hat, hat ſie einige Tage vor der That 
aus der Wohnung des Bader einen ſtarken Knall er⸗ 
tönen gehört, welcher wahrſcheinlich von einer Probe mit 
der Höllenmaſchine herrührte. Welcher Exploſionsſtoffe 
Bader ſich bedient hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 


Fraukreich. 

Die Grubenarbeiter in Beſſöges haben die Arbeit 
wieder aufgenommen, mit Ausnahme von hundert Radels⸗ 
führern und Schreiern, welche die Geſellſchaft nicht mehr 
beſchäftigen will. Es ſtellt ſich heraus, daß die Arbeits⸗ 
zeit ſchon bisher faktiſch nur acht Stunden betrug, daß, 
die Direktion die wenigen gerechtfertigten Beſchwerden 
ohnehin zu beheben einwilligte, daß endlich nur die maß⸗ 
loſe Agitation des jungen Kommuniſten Fourniere, welcher 
ſogar den alten Arbeiterfreund Louis Blane verleumdete 
und gegen die nach Beſſöges geeilten ultraradikalen Des 
putirten als gegen verrätheriſche Bourgeois hetzte, den 
Stricke herbeigeführt hat. Derſelbe will ſogar noch neue 
Hetzreden halten. 


Belgien. 

Wie aus Rom telegraphirt wird, hat der Papſt 
87 belgiſche Pilger, zumeiſt aus Lüttich, denen ſich die 
in Rom wohnhaften Belgier katholiſchen Glaubens an⸗ 
geſchloſſen hatten, in Gegenwart der Kardinäle Pecci, 
Jacobini, Ledochowski. Almonda, Nina, Sacconi und 
des Erzbiſchofs Mermillod empfangen. Die Pilgerſchaar 
war geführt von dem Lütticher Dechanten Schoolmeeſter 
und dem Advokaten Raikem, einem Mitarbeiter der 
„Gazette de Lidge“. Nachdem der Papſt die ihm über⸗ 
reichte Adreſſe entgegengenommen, antwortete er in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache, er freue ſich, treue Söhne eines Landes, 
das ihm vor allem theuer ſei, vor ſich zu ſehen; die 
Erinnerung an die Jahre (1843 —1846), in denen er 
ſelber den heil. Stuhl als Nuntius dort vertreten habe, 
verſchärfe den Schmerz, den er über den Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Belgien und dem 
Vatikan empfinde; man ſolle, wie er, für die Wiederkehr 
des guten Einvernehmens beten. Schließlich wurden die 
Pilger zum Pantoffelkuß zugelaſſen. 
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Das Geheimniß des Grabes. 


Wien den 2. März. 

Vier Jahre nahezu ſind verfloſſen, ſeit die im Hauſe 
„zum wilden Mann“ in der Kärnthnerſtraße ermordete 
Kaharina Balogh in einem gemeinſamen Grabe des 
Wiener Zentralfriedhofes ihre letzte Ruheſtätte gefunden 
hat. Damals ahnte wohl Niemand, daß der Grabes⸗ 
friede dieſes Opfers eines gewaltſamen Todes eine Störung 
erfahren könnte. Mit der Verurtheilung der unglück⸗ 
lichen Katharing Steiner ſchien ja doch dieſer Fall, welcher 
Wien ſo lange in begreiflicher Aufregung erhalten hatte, 
für immer endgiltig abgethan. 

Da erſtattete um die Mitte vorigen Monats der 
jugendliche Soldat Ferdinand Warſchauer in Znaim 
ſeinem militäriſchen Vorgeſetzten die Selbſtanzeige, daß 
nicht die in der Strafanſtalt zu Walachiſch⸗ Meſeritſch 
ihre Haft verbüßende Steiner, ſondern er ſelbſt den jähen 
Lebensabſchluß der Balogh herbeigeführt habe. Gleichzeitig 
erklärte der — inzwiſchen an das Wiener Landesgericht 
überantwortete — Selbſtankläger, die Bologh habe ihren 
Tod nicht, wie bis dahin als zweifellos galt, durch Er⸗ 
würgen, ſondern dadurch gefunden, daß ſie einen mit 
Blauſäure vermengten Kaffee, den er in ſeinem Lebens⸗ 
überoruffe für ſich beſtimmt hatte, zu ſich nahm. 

Die dadurch wachgerufenen Zweifel über die Art, 
auf welche die Balogh aus dem Leben geſchafft worden, 
ließen die Erhumirung ihrer Leiche als unumgänglich 
nothwendig erſcheinen, welche dann auch über Anordnung 
des Strafgerichtes am 28. v. M. zeitlich Vormittags in 
Angriß genommen wurde. 

Bereits eine geraume Weile vor der für das Ein⸗ 
treffen der Gerichtskommiſſion auf dem Zentralfriedhofe 
anberaumten achten Morgenſtunde verſammelte ſich in der 
Nähe des dortigen Adminiſtrationsgebäudes eine kleine 
Schaar von Männern. Es waren dies der Verwalter 
des Zentralfriedhofes, Herr von Schlangenhauſen, mit 
mehreren untergeordneten Bedienſteten und Arbeitern. 
Letztere hatten ſich außer mit Schaufeln auch noch mit 
Brettern, Seilen und anderen Geräthſchaften verſehen, 
welche dazu dienen ſollten, um den Sarg der Balogh an 
das Tageslicht zu fordern. 

Etwas abſeits von der Gruppe ſtand eine zwei⸗ 
rädrige Bahre und ein einfacher gelb angeſtrichener Holz⸗ 
ſarg, in welchem die ſterblichen Ueberreſte der Ermor⸗ 
deten der gerichtsärztlichen Unterſuchung zugeführt werden 
ſollten. 

Schlag acht Uhr langten die Mitglieder der Ge⸗ 
richtskommiſſion vor dem Nominiftrationsgebäude an. 
Dieſelbe beſtand aus dem Unterſuchungsrichter Dr. Haller, 
Staatsanwalts⸗Subſtitut Soos, dem Schriftführer Piegel, 
den Gerichtsärzten Prof. Dr. Hofmann und Dr. Haſchek, 
Stadtphyſikus Dr. Kammerer und dem Gerichtschemlker 
Prof. Dr. Ludwig. Der Kommiſſion hatte ſich der 
Vertheidiger Waſchauer's, Dr. Hermann Fialla, ange⸗ 
ſchloſſen. 

Nun ging es ohne Verzug zur Grabſtätte der Ba⸗ 
lozh. Dieſelbe befindet ſich in der unmittelbar an die 
iſraelitiſche Abtheilung anſtoßenden Partie des Zentral⸗ 
friedhofes, in der zweiten Rehe der Gruppe V. A. Dort 
ruhte — unter der Nummer 151 — Katharina Balogh 
in einem gemeinſamen Grabe, das ſie mit Franz 
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in die Schlafkammer treten wollte, traf fie im Flur auf 
den Großknecht, der an der Dachſtiege ſtand und einige 
Veilchen zwiſchen den Lippen hielt. 

„Wo haſt die Veigerl her?“ 
Bäuerin. 

„Die Veigerln? Brockt hab' is!“ — „Für wen?“ 
— „No, für Di!“ — „So gib!“ 

Sie griff darnach, er bog ſich ſcherzend zurück und 
fie mußte ihn an ſich ziehen, um die Veilchen zu er: 
haſchen. 

In der Kammer huſtete der Bauer. Die Bäuerin 
erſchrack, barg die Veilchen im Mieder und huſchte durch 
die Thüre, während Andres langſam die Stiege empor⸗ 
kletterte. 

Auf halber Höhe hielt er inne, ſtieg vorſichtig wieder 
hinab und ſchlich lautlos zur Hofthüre hinaus. 

„J muß andere Veigerln brocken“, ſagte er zu ſich. 

Wenige Wochen ſpäter ſaß der Steinbauer⸗Bartl 
vor der „Schupfen“ in ſeines Vaters Hof und ſchnitzte 
einen neuen Stiel zur ſchweren Holzaxt, die neben ihm 
am Boden lag. Er hatte den zottigen Hund losgekoppelt, 
der nun, die lange Kette nachſchleppend, den weiten 
Raum emſig durchſchnüffelte. 

Da kam der Bader, feſttäglich herausgeputzt, am 
Hofthore vorüber, blieb ſtehen und grüßte laut. Bartl 
ſah auf. 

„Der Bader!“ ſagte er und ſchnitzte ingrimmig 
weiter, daß die Spähne weit um ihn her flogen und die 
Hühner verjagten, die gackernd und flügelſchlagend aus⸗ 
einanderſtoben. 

Der Bader trocknete ſich den Schweiß von der 
Stirne, ſah dem zornigen Arbeiten Barti's eine Weile 
boshaft lächelnd zu und ſagte dann recht gutmüthig: 

„No was is, Bartl? Am Grimitzhof giebt's ja 


fragte haſtig die 


heut a luſtige Hochzeit, kommſt net mit? Is ja in 
Deiner Freundſchaft — net?“ 

Der Bartl biß ſich in die Lippen, meinte aber dann 
leichthin: „G'wiß a no! Wannſt a biſſel wart'ſt, bis 
i mit mein' Stecken da ferti bin, geh i mit Dir.“ 

„Schau, Du gehſt zu der Cilli ihr'n Ehrentag?“ 
fragte der Bader verblüfft. 

Der Bartl ſah ihn lachend an, blinzelte recht ver⸗ 
gnügt und ſagte freundlich: „Komm eini, Bader, ſetz 
Di daher zu mir.“ 

Der Bader folgte. 

Unterdeſſen hatte Bartl den fertig geſchnitzten Stiel 
in's Eiſen gepaßt und ließ nun die Axt prüfend durch 
die Luft ſauſen. Der Bader duckte ſich vorſichtig, 
worüber Bartl auf's Neue lachen mußte; dann ſchritt 
er völlig heiter, die bei der Arbeit abgeworfene Jacke 
über die Schulter hängend, dem Thore zu. 

Der Bader wollte ihm ſchweigend folgen, aber Bartl 
pfiff dem Hunde. 

„Gieb Acht, Sultl!“ ſagte er, auf den Bader 
zeigend, dem das Thier ſofort knurrend in den Weg trat. 

„Du, Bartl, das is a ſchlechter G'ſpaß!“ rief der 
Dorfarzt, gezwungen lachend. „Ruf das Viech weg.“ 

„Ah beilei'!“ lachte der junge Steinbauer zurück. 
„Der Sultl is ja die gute Stund' ſelber — nur vom 
Fleck rühren darfſt Di net, ſonſt wird er z wider. 
Gelt, Sultl?“ 

Der Hund wedelte freundlich, glotzte aber den armen 
Chirurgen unverwandt an. 

„Komm' bald nach, Bader!“ rief jetzt der Bartl 
luſtig. „Es geht ſcho an oben . ſie eſſen Dir's 
Beſte weg!“ 

Und darauf plötzlich furchtbar ernſt: 

„Das is nur a Gſpaß für heut! An anders Mal 


könnt' Dir 's Reizen böſer heimzahlt werd'n! Merk' Dir 
das — Pflaſterſchmierer!“ 

Der arme Bader ſchnitt zu dieſer Ermahnung ein 
ſo verzweifeltes Geſicht, daß der Bartl doch wieder lachen 
mußte. 

„Rühr Di net!“ rief er. „Der Sultl frißt Di!“ 

Damit trat er aus dem Thor und ſtieg langſam 
den Fußweg zum Grimitzhof empor. 

Vor der letzten Hütte unter dem Gehöfte blieb er 
ſtehen, zögerte eine Weile und trat dann haſtig ein. 

Die alte Kathrein, die da hauſte, that recht erfreut 
über den „ſeltſamen“ Beſuch, ſchielte aber doch ab und 
zu nach dem jungen Burſchen, der ohne ein Wort zu 
ſprechen ſich ins Fenſter legte und durch die halb er⸗ 
blindeten Scheiben unverwandt nach dem Grimitzhof 
ſtarrte. Anfänglich verſuchte ſie allerlei zu plaudern, 
— von der Hochzeit drüben, von dem Glück, daß der 
blutarme Andres mache, und wie es Anderen in der 
Welt doch ſo ſchwer würde, dann wieder von der ge⸗ 
fleckten Kuh ... und vom Forſtaufſeher, der ihr das 
Holzſammeln verboten habe ... aber der Bartl ant⸗ 
wortete nicht, ſo ſchwieg ſie denn endlich wie er und 
ließ ihn gewähren. 

Die Sonne verſank allmählig im Thalnebel. Die 
Sterne zogen herauf, der Bartl lag noch immer im 
Fenſter und drückte die Stirne an die abendfeuchten 
Scheiben. 

Mit Eins ſprang er auf, rief der Alten ein heiſeres 
„Bhüt Gott“ zu und war aus der Hütte, ehe ſie ihm 
gehörig für die liebe Heimſuchung danken konnte. 

Als ſie kopfſchüttelnd in die Thüre trat, ſah ſie die 
ſtämmige Geſtalt des Bartl quer vom Fußſteig abbiegen 
und im Schatten des Grimitzhofes untertauchen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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a Müller, Hildegard Schagerl und Karl Kächlein 
theilte. 

Die Kreuze dieſer drei Verſtorbenen wurden von dem 
Grabeshügel entfernt und vier Arbeiter machten ſich un⸗ 
geſäumt daran, die 1,85 Meter hoch über dem geſuchten 
Sarge liegende Erde gufzugraben. 

Da das Erdreich durch den geſtrigen Regen auf⸗ 
geweicht war und die emſig arbeitenden Schaufeln keinen 
Widerſtand fanden, ging die Ausgrabung ohne Geräuſch 
vor ſich. Auch die das Grab Umſtehenden verhielten 
ſich lautlos. Blos der ſchneidend kalte Wind, der über 
das rieſige Leichenfeld dahinfegte, unterbrach, indem er 
die welken Blätter der Kränze auf den benachbarten 
Grabkreuzen ſchüttelte, von Zeit zu Zeit die herrſchende 
Stille. 

Faſt eine Stunde ſchon hatten die Aus, rabungs⸗ 
arbeiten gedauert, als mit einem Male eine Schaufel 
mit dumpfem Schalle auf einen harten Gegenſtand an⸗ 
ſtieß. „Man war an dem Sarg der Ermordeten ange⸗ 
langt.“ Nun wurde mit größter Behutſamkeit fortge⸗ 
graben und ſchon nach wenigen Minuten das Kopfende 
des rothbraunen Holzſarges blosgelegt. Das an dem: 
ſelben angebrachte Metalltäfelchen mit der Nummer 151 
ließ keinen Zweifel darüber, daß man den Sarg der 
Balogh vor ſich habe. 

In der an dem offenen Grabe verſammelten Gruppe 
wurde es jetzt lebhafter. Man erging ſich lebhaft in 
Muthmaßungen über das Reſultat der bevorſtehenden 
gerichtsärztlichen Unterſuchung der Exhumirten. Nicht 
lange darauf war der Sarg nach allen Seiten hin von 
der Grabeserde befreit. Er war im Ganzen wohl er⸗ 
halten, wie ja überhaupt Holzſärge erfahrungsmäßig ſich 
weit widerſtandsfähiger erweiſen, als die aus Metall ge: 
fertigten. 

Während jetzt die zur Herausförderung des Sarges 
nöthigen Bretter und Seile herbeigeſchafft wurden, ſtieg 
Profeſſor Dr. Hoffmonn auf einer in das Grab 
geſenkten Leiter hinab, um den erſten Befund aufzu⸗ 
nehmen. 

Der Deckel des Sarges wurde raſch entfernt und 
den um die offene Gruft Verſammelten, welche ih uns 
willkürlich näher herangedrängt hatten, bot ſich ein 
wahrhaft grauenhafter Anblick. Die Leiche zeigte ſich in 
eine unförmliche Maſſe von unbeſtimmbarer Färbung 
verwandelt. Blos die in langen Zöpfen vom Kopfe 
über die Bruſt herabhängenden Haare, welche der Ba⸗ 
logh in ihren Kreiſen den Beinamen der „blonden Kathi“ 
verſchafft hatten, waren wohlerhalten, und ihre Färbung 
ebenſowohl zu erkennen, wie die der braunen Maſche auf 
dem Hinterhaupte. 

Wie dies bei den Leichen fettleibiger Perſonen ſehr 
häufig der Fall, war auch der Körper der Ermordeten 
unter den zerſtörenden Einflüſſen der Grabestieſe in das 
ſogenannte Todtenwachs umgewandelt worden. Es war 
dies ein Umſtand, geeignet, die bekanntlich von Fach⸗ 
männern ſtark angezweifelte Wahrſcheinlichkeit eines poſi⸗ 
tiven Reſultates der Exhumirung zu vermehren; denn 
bei derartig „verſeiften“ Leichen pflegt die Fettſchichte die 
darunter befindlichen fleiſchigen Organe lange Jahre gegen 
den Verweſungsprozeß zu ſchützen. 

Ohne beſondere Mühe wurde der unter der Wucht 
der auf ihm gelagerten Erdmaſſe etwas zuſammengedrückte 
Sarg mit der Leiche der Katharina Balogh aus dem 
Grabe emporgeſchafft und auf einer Tragbare nach der 
nächſten Kreuzungsſtelle des Hauptweges gebracht. Da 
ſich der herbeigeholte neue Bretterſarg als zu enge er⸗ 
wies, um die ſterblichen Ueberreſte der Ermordeten in 
ſich aufzunehmen, ging die erſte gerichtsärztliche Unter⸗ 
ſuchung, ſtatt in der Leichenhalle des Friedhofes, gleich 
an Ort und Stelle vor ſich. 

Bevor dieſelbe in Angriff genommen wurde, ent⸗ 
fernte man einige kleinere Theile fremder Leichen, welche 
wie dies bei der Beerdigung von obduzirten Perſonen 
häuſig vorkommt, zugleich mit der Balogh in deren Sarg 
in das Grab geſendet worden waren. 

Der penetrante Geruch, welcher gleich nach Oeffnung 
des Sarges die Umſtehenden zu raſchem Rückzuge von 
dem offenen Grabe veranlaßt hatte, machte ſich jetzt, 
namentlich wenn der Nordoſtwind umſchlug, immer 
unangenehmer bemerkbar. Nichtsdeſtoweniger ging die 
Unterſuchung der Leiche mit größter Präziſion von 
ſtatten. 

Nachdem die morſchen Ueberreſte des leichten Ueber⸗ 
thanes, die ſich mit der fettigen Körpermaſſe zu einem 
Ganzen vereinigt zu haben ſchienen, bei Seite geſchafft 
worden, öffnete Profeſſor Hoffmann zunächſt die Bruſt 
der Ermordeten. Derſelben wurde das Zwerchfell, ein 
Theil der Lunge und — in der Folge — auch die 
Leberpartie, ſowie die fettige Maſſe, die ſich in der 
Magengegend zeigte, entnommen und in die bereit ge⸗ 
haltenen Glasgeſäße gethan. Gleiches geſchah mit zwei 
aus dem — überraſchend wohl erhaltenen — Rücken 
der Leiche geſchnittenen Fleiſchpartien, ſowie mit einer 
Quantität Grabeserde, welche unterhalb des Sarges ge⸗ 
legen war. 

Dann wurde das lange, blonde Haar von dem 
Haupte, deſſen Antlitz in eine unſörmliche ſchwarze Maſſe 
verwandelt war, zurückgeſchoben und die bereits bei der 
gerichtlichen Obduktion im April 1878 durchſägte obere 
Hirnſchale gehoben. Unter derſelben zeigte ſich ein großer 
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ſchwarzer Klumpen verweſenden Vaſtes. Derſelbe war 
der Todten an Stelle des bei der Sektion entfernten Ge⸗ 


hirns in den Kopf gefüllt worden. 

Der Baſt wurde gleichfalls in ein Glas gethan, um 
mit dem Inhalte der anderen Gefäße zur chemiſchen Un⸗ 
terſuchung in die Anatomie gebracht zu werden. 

Es war elf Uhr vorüber, als die Gerichtskommiſſion 


den Friedhof verließ. 
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Eingeſandt. 

—a— Ozorkow, 4. März. (Gründung einer frei⸗ 
willigen Feuerwehr.) „Lang iſt es her“, daß ich keine Korres⸗ 
pondenz aus Ozorkow eingeſchickt habe. Ich fühle mein 
Verſchulden und mein Korreſpondentengewiſſen hat mich 
gar oft und vernehmlich an meine Pflicht gemahnt. 
Aber was ſollte man ſchreiben! Seit Wochen grüble 
ich darüber nach — ſoll es doch etwas Neues, Inte⸗ 
reſſantes, ja ſogar „Originelles“ ſein, was Sie, Herr 
Redakteur, wie ich aus der Klage Ihres Sonntagsſpazier⸗ 
gängers erſehen habe, Ihren werthen Leſern „vorzuſetzen“ 
wünſchen. Mit ſolchem „Stoff“ konnte ich aber beim 
beiten Willen nicht aufwarten. „Nichts Neues zvor und 
in — Ozorkow“ — dies wäre das Einzige, was ich 
Ihnen hätte ſchreiben können, aber da dieſe Mittheilung 
weder intereſſant noch originell iſt, ſo „ergriff“ ich zum 
Niederſchreiben derſelben nicht erft- „die Feder“, ſondern 
ſchwieg, was ja oft ſehr gut ſein ſoll. Heute bin ich 
nun in der Lage, Ihnen die für unſere Stadt erfreu⸗ 
liche und gewiß auch einen Theil Ihrer Leſer intereſſirende 
Mittheilung zu machen, daß die auch im „Lodzer Tage⸗ 
blatt“ mehrfach beſprochene Frage der Gründung einer 
freiwilligen Feuerwehr in hieſiger Stadt zu einer günſtigen 
Löſung gelangt iſt. Nachdem die zahlreichen Beitritts⸗ 
erklärungen das Proſperiren eines ſolchen Inſtituts in 
ſichere Ausſicht geſtellt hatten, fand nun geſtern hierſelbſt 
unter dem Vorſitze des Kreischefs und unter Theilnahme 
des Vorſtandes der Leczycaer freiwilligen Feuerwehr eine 
von Bürgern aller Bekenntniſſe ſtark beſuchte Verſamm⸗ 
lung ſtatt, in welcher die Organiſation einer freiwilligen 
Feuerwehr für Ozorkow vollzogen und alles Erforderliche 
beſprochen und beſchloſſen wurde, um das baldige Ins⸗ 
lebentreten derſelben zu ermöglichen. In den Verwal⸗ 
tungsrath wurden aus der Zahl der Ehrenmitlieder 
die Herren Fabrikbeſitzer H. Schlöſſer, Paſtor Leman 
und Fabrikbeſitzer Rzepkowitz, aus der Zahl der aktiven 
Mitglieder die Herren: Fabrikbeſitzer Jannasz, Apotheker 
Weit, praktiſcher Arzt Legis und Poſtmeiſter Krodkiewski 
gewählt; die Wahl zum Dirigenten der Feuerwehr fiel 
auf Hrn. Jannasz. Nachdem letzterer ſich zur Ueber: 
nahme dieſes Amtes gern bereit erklärt hatte, wurde da⸗ 
rauf unter ſeiner Leitung zur Bildung von 4 Abthei⸗ 
lungen der Feuerwehr geſchritten, die bereits am Grün⸗ 
dungstage ein Korps von zuſammen 160 Mann bildeten. 
Viele Veitrittserklärungen ſind aber noch zu erwarten, 
ſo daß in quantitativer Hinſicht die Lebensfähigkeit der 
jungen Inſtitution auf jeden Fall geſichert iſt. Wir 
wünſchen der Ozorkower Feuerwehr eine gedeihliche Ent⸗ 
wicklung und wird dieſelbe gewiß nicht ausbleiben, wenn 
in ihr ſtets der Geiſt der Eintracht, Ausdauer und 
Manneszucht herrſchen und wenn ſie in materieller Be⸗ 
ziehung von Seiten der wohlhabenden Bürger unſerer 
Stadt kräftig unterſtüßt wird. 

—x— Leezyea, 4. März. Der hieſige Kreis⸗ 
chef, Hofrath Surmienew, iſt in gleicher Eigenſchaft nach 
Sieradz verſetzt und tritt an ſeine Stelle der Sieradzer 
Kreischef, Oberſtlieutenant Boödkiewicz. 


Lotalherichte. 


— Friedhof — Friedensgarten nennen wir den 
Ort, wo unſere Todten ruhen. Man hat ſie dort zur 
ewigen Ruhe gebettet! Die alten Römer und Griechen 
hielten es für ihre höchſte Pflicht, den Dahingeſchiedenen 
ein ſchönes Plätzchen zu ſchaffen, wo ſie für immer 
ſchlafen können. Die einen hatten prachtvolle Gräber 
aus Marmor und Stein, andere wieder wurden in 
Hainen unter ſchattigen Cypreſſen und Trauerweiden in 
die Erde geſenkt; auch pflegte man die Todten zu ver⸗ 
brennen und die Aſche in Urnen aufzubewahren. Wir 
finden ſolche Ehrfurchtserweiſungen vor den Seelen der 
Geſtorbenen aber nicht allein bei den erwähnten 
Völkern, wir finden ſie auch bei ſolchen, welche ſogar 
heute noch nicht zu den ziviliſirten zu rechnen ſind. Mit 
dem Fortſchreiten der Kultur ſcheint jene ſchöne Sitte 
mehr und mehr verſchwunden zu ſein. In einer Zeit, 
die der Egoismus beherrſcht, nimmt man auf die leb⸗ 
loſen Körper unſerer Lieben nicht mehr ſo viel Rückſicht. 
Sie werden einfach auf den Friedhof gebracht, mit Erde 
bedeckt und weiter kümmert man ſich nicht mehr darum. 
Woran ermahnt denn das Wort „Friedensgarten?“ 
Stellen wir uns darunter eine wüſte Stätte vor, wo 
zwiſchen Steintrümmern Unkraut hervorwächſt? Faſt 
könnte man zu dieſer Auslegung verleitet werden, wenn 
man den alten evangeliſchen Kirchhof in der Nähe der 
Poznanſti'ſchen Fabrik betrachtet. Eine Ruine auf hohem 
Bergesrücken wird geſchont, weil ſie der Landſchaft ein 
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romantiſches Gepräge verleiht, weil ſie durch ihr Alter 
intereſſant iſt, vielleicht auch weil der Beſitzer derſelben 
ſie in ehrfurchtsvoller Erinnerung an ſeine Ahnen, die 
in jenen Räumen gehauſt, nicht zerſtören will. Um wie 
viel ehrwürdiger erſcheint dagegen der Friedhof? Muß 
es denn nicht einen Menſchen, deſſen Vorfahren, Eltern 
und Großeltern auf dem evangeliſchen Friedhofe ruhen, 
ſchmerzlich berühren, wenn er den Kirchhof in einem jo 
verwahrloſten Zuſtande ſieht? In welchem Lichte ſtehen 
wir uns ſelbſt gegenüber, wenn wir erwägen, daß un⸗ 
ſere Hüllen vielleicht auch in ſo trauriger Umgebung, 
unter zerſtreut umherliegenden Steinen und Scherben be: 
graben ſein werden. Dann werden wir es nicht mehr 
fühlen, deshalb ſollen wir heute in die Zukunft und 
auch in die Vergangenheit blicken, wir müſſen uns in 
das Gedächtniß zurückführen, wie betrübt die Eltern ge⸗ 
weſen wären, wenn ſie gewußt hätten, daß ihre Kinder 
ſie vergeſſen haben. Es wäre jetzt doch ſchon an der 
Zeit, die Gebeine der dort Begrabenen zu ſammeln und 
auf den neuen Friedhof zu überführen und die jetzige 
Ruheſtätte verſelben könnte wohl zu einem anderen 
Zwecke verwendet werden. 

Uns erfüllt die Hoffnung, daß dieſe Worte nicht 
umſonſt geſprochen worden ſind! 

— Anläßlich des Baues der evangeliſchen Kirche, 
welcher jetzt wieder aufgenommen wird, erwähnen wir 
Folgendes: Bekanntlich wird in Zgierz die proteſtantiſche 
Kirche renovirt. Nun wird dort eine neue Kanzel, ſowie 
ein neuer Altar aufgeſtellt werden. Beſonders ſoll erſtere 
ein Meiſterſtück der Holzſchnitzerei ſein; ein namhafter 
Bildhauer aus Berlin, welcher in Zgierz weilt, hatte 
ſich an die Anfertigung derſelben gemacht. 

— Sowie im Vorjahre, war auch diesmal das 
Erträgniß des vom Armenvereine veranſtalteten Masken⸗ 
balles ein ſehr glänzendes. Der Reinertrag beläuft ſich 
auf 1784 Rbl. 3 Kop. Eine ſo bedeutende Summe 
konnte nur durch das eifrige Zuſammenwirken vieler 
Kräfte erzielt werden und erſucht uns der Vorſtand des 
Vereines dringend, allen Perſonen, welche ihr gutes Herz 
dem edlen Werke zuwendeten, beſonders aber den Damen 
und dem Komité den innigſten Dank auszuſprechen. 

Wazue zrödlo dochodöw stanowig zabawy 
urzudzane na korzys@ kassy Towarzystwa Dobro- 
czynnosci. Maskarada tegoroezna urzadzona na 
tenze cel przyniosla spora sumke t. J. Rs. 1784 
kop. 3 czystego dochodu. Tak Swietny rezultat 
zawdzieezyd wypada glöwnie zacnym Painom ktöre 
dolozyly wszelkie starania azeby pray swietnej za- 
bawie zebrac grosz dla cierpigeych bliznych. Röw- 
niez nalezy sie Sowa uznania Komitetowi urzg- 
dzajacemu jak niemniej i zuenej Publieznosei ktöra 
lieznem zebraniem sie i hojnemi darami przy- 
czynila sie do powiekszenia szezuplych funduszöw 
na wsparcia biednych. Zarzad Towarzystwa Do- 
broczynnosei- upowaznil- nas do zlozenia szezerych 
dzieköw wszystkim ktörzy brali ndzial W tej zabawie 
a tem samem dali moznosc osiagnięcia tak rzad- 
kiego rezultatu. 


Telegramme, 


Petersburg, 7. März. Der öſterreichiſche General⸗ 
Konſul in Moskau, Lebidart, ſoll verſetzt werden. Da 
er ſowohl bei den ruſſiſchen Behörden, als auch in der 
öſterreichiſchen Kolonie allgemein beliebt war, beabſichtigt 
letztere eine Petition an den Graſen Kolnoky um Ber 
laſſung des General⸗Konſuls auf ſeinem Poſten einzureichen. 

London, 6. März. Engliſche Blätter bringen die 
Nachricht, daß Gladſtone in der bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Angelegenheit eine Intervention Europa's bewerkſtelligen 
werde. 

Wien, 7. März. Das öſterreichiſche Kabinet hat 
die Nachricht von der in der Skuptſchina vollzogenen 
Proklamation Serbiens zu einem Königreiche ſympathiſch 
aufgenommen. 

Belgrad, 7. März. Heute wurde Fürſt Milan 
unter Kanonenſalven von der Skuptſchina zum König 
von Serbien proklamirt. Alle Mitglieder der Skuptſching 
begaben ſich zum Fürſten, um ihn dieſen Wunſch des 
Volkes mitzutheilen. Der Fürſt antwortete, daß er 
trachten werde, den Wunſch des Volkes zu erfüllen. 
UU ͤw!- 


Coursbericht. 
Berlin, den 7. März 1882. 
100 Rubel — 204 M. 80 
Ultimo 204 M. 50° 
Warſchau, den 7. März 1882. 


i ee 
London 88 
Paris eee anne 9 70 
Wien ne ern. 2 83 2 
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Doeben habe einige vorzügliche Flügel, darunter die berühmten | 3: Beguemlichkeit des geehrten Publikuchs 


Cnncert-Flünel vun Elüthner 8 


handlung der Herren Zienkowski & Co, 
erhalten, die ich zu Fabrikpreiſen ohne Zuſchlag empfehle. 


Petrokower Straße entgegengenommen und 
IL. Soner, 


ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 
Die Expedition des „Eadzer Tageblatt.“ 

Ringplatz Ur. 6. 
Hierdurch erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, daß ich den Alleinverkauf meiner Fabrikate den Herren 


Großer Handallas 
der 
9 
Naturgeſchichte 
MEIER & Comp. in Lodz 
übertragen habe und ſind die Benannten in der Lage, zu Fabrikpreiſen abzugeben. 


aller drei Reiche. 
Pabianice, den 1. März 1882. 
C. Otto Fischer, 


In 120 Folio⸗Tafeln nach einer neuen patentirten 
Fabrikant von Leder⸗Treibriemen. 


Methode in Farben ausgeführt und unter Mitwirkung 
hervorragender Künſtler und Fachgelehrter von Dr. Gu⸗ 
ſtav v. Haych k. k. Prof d. Naturgeſch., Wien herausge⸗ 
heben 

Erſcheint in 15 Lieferungen 4 Rbl. 1. 

Nach Vollendung des Werkes wird der Preis un⸗ 
bedingt erhöht. 

Unterzeichnungen nimmt die Buchhandlung 


8. Zienkowski & Comp. 


entgegen. 3—3 


Wichtig für Färber! 


Ich halte ſtets Lager von 


Bezugnehmend auf obige Anzeige offeriren wir Leder⸗Treibriemen, einfach und doppelt, Schlagrieme n, 
Nähriemen, Lederrundſchnur ꝛc. ꝛc. in bekannter Güte zu Fabrikpreiſen und bemerken ergebenſt, daß wir ſtets 


Lager in dieſen Artikeln haben. f Ds 
Meyer & Comp., 


(2) Zawadzka⸗Straße Nr. 443. 


8 ARI Ri E — j echt amerikaniſchen Farbholz- 
f = Extrakten 
. s . 2 N 
5 (vormals Steinkeller) 8 Tr U ) 
a 1 Ay \ 2 N ® * lich B ; ) lz. (Di 
> — . 1 namentlich Blauholz, Rothholz, Gelbholz. (Di⸗ 
— 2 14 9 T 1 E h 2 C K a-Sti Age 6 1 9 25 rekt ab New⸗Jork bezogen), Die Extrakte ſind ergiebiger 
— Fr _ 5 und billiger wie alle anderen Fabrikate. 
5 in Warschau „ August Teschich. 
6 empfiehlt einem geehrten, Warſchau beſuchenden Publikum, von Lodz und Umgegend, ſeine Comptoir: Haus des Herrn J. Czapiewſti, Petrokower⸗ 
= Straße Nr. 267. 
Restauration! 1 Lager: Widzewerſtraße Nr. 1119 auf meinem Kohlen⸗ 
} za platz. 6—1 
Er Friſche, warme Speijen Ju jeder Tageszeit. ug D% BIP) 
BG Sünftlicher Zal ſar au Almen 1 9 = Ich beehre mich hiermit in Kenntniß zu bringen, 
ünſtlicher Zahnerſatz auf ? uminium, r rhrunr 4 daß ich meinen Sohn Jacob als Theilnehmer in mein 
Gold, Kautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter om 725 Febt um d. J. Geſchäft aufgenommen habe und wird daſſelbe unter 
Zähne mit Gold, Amalgam ꝛc. Schmerzloſe Operatio⸗ befindet ſich mein der Firma 


I. KESTENBERE& S. 


weiter geführt werden. 
Lodz, den 1. März 1882. 


M. Kestenberg. 


5 .... an on 
Im Saale des Herrn Terel 
littwoch, den 8. März 133222. 


Recitatoriſcher Vortrag 


des Fräulein 
tIelene Wagner. 


„Urika“ 5 : von Paul Heyſe. 
Hierauf Humoriſtiſches: 
„Der Beſuch im Carcer“ a v. E. Eckſtein. 
„Der fahrende Schüler aus dem 
Paradies. f - v. Otto Roquette. 
„Ein luſtiges Trauerſpiel“. 2 E > 
Preife der plätze: Logen à 6, 5 und 4 Kbl. — Sperr⸗ 
ſitz der erſten 4 Reihen à 1 Rbl. 50 
Kop. — folgenden Reihen à 1 Rbl. 
Gallerie reſervirt für Schulen und Pen⸗ 
ſionate à 30 Kop. 
Billets find im Hötel Victoria und Abends an der 
Kaſſe zu haben. 


nen durch Lachgas. 15 8 5 
II. R. Mehl, 
deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, 1 


Petrikauer Straße Nr. 254, Haus S. Roſen. 


Meine Sprechzimmer, jowie Atelier sur An 


9 2 * 2 Fa % * > 12% = 
fertigung fünf. Gebiſſe und Plomben, Be Petrokowerſtr. Nr. 256 
handlung von Zahn⸗ und Mundkraukheiten im Haufe des Seren Keſtenberg, gegenüber d. Niederlage 
ſchueller Herſtelluug von Reparaturen etc der Herren Krusche & Ender 8—8 
befinden ſich Petrikauer⸗Straße Nr. 304 im Hauſe de 5 : 


Triebe. \.11£ 
ee täglich von 9—12 und 1—5 Uhr A. Goldfeder. 


Für Unbemittelte früh von 8—9 und 12—1 Uhr 
freie Behandlung. 2 — 


M. Beisner * 12 ——ů—ů 
36—27 prakt Zahn⸗Arzt. ? SS e 


1 ‚Zaklad litograficzny ADOLFA LUBIENSKIEGÖ in jeder Größe und allen Stoffen wird gelegt; auch 
poszukuje zdolnego 3—3 werden Stepp⸗ und Säumereien ſorgfältigſt ausgeführt. 


Drukarza. M. IZ. Snay. 
2 OO OOO OOO 8886 im Hauſe des Hrn. Rondthaler Zawadzka⸗Str. Nr. 438. 
. . 


Na nadchodzacy sezon wiosenny polecam Sza- 


Sukienek dziecinnych Hiermit beehre mich ein gechrtes Publikum von 
od, — do 14 lat gustownie i elegancko wykon- Lodz und Umgegend zu benachrichtigen, daß ich alle Arten 
cronych 2 aksamitu i materyalöw welnianych po von Vermittlungen bei 


r Au⸗ und Verkauf 


Jak röwniez wykoncza sie * 
Suknie j Okrycia damskie von Häuſern, Grundſtücken, Bauplätzen übernehme, 
podiug ‚ostatniej mody. . . Auſtellungen 
BEE Tamze potrzebne 54 PANNY do krawiecezyzny, für Commis, Buchhalter, Dienitleute Eure Kuba 
Aniela Glanz, für Stelleſuchende nöthigen Auskünfte ertheile. 


Ulica Poludniowa, 2-gi sklep od rogu ulicy Petro- Auch übernehme ich für die Stadt als auch Umge⸗ 
kowskiej. gend Commiſſionen jeder Art, die ich bei Local⸗ 


OO000 Kenntniſſen und bei ftrengiter Reellität beſtens auszu⸗ 

go führen im Stande bin. j 
1 * M Mein Unternehmen zur geneigten Beachtung em⸗ 
N faba. uren pfehlend, zeichne hochachtend 


| ge 
empfing und empfiehlt billigſt 6—6 Adolp U Hier It, 


n Spinnlinie (Wölezanska-Strafe) im eigenen Hauſe 
Rudolf Ziegler. ir. 830 Lit. A. 6—2 


Aoahodenollenaypob. 


Anfang 8 Uhr. 
Sonntag, den 19, März 1882 
im Vogel'ſchen Saale 
Muſikaliſche 


Abendunterhaltung 


ausgeführt von der Kapelle des 37. Inf. Regiments 
unter der Leitung des Kapellmeiſters 


Hrn. Dittrich. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 
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